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Francesca Peluso

Das Mal der Götter 1:  Berufen

»Die Götter geben dir nicht die Menschen, die du willst. Sie geben dir

Menschen, die du brauchst.« 

Im Land Sirion erwählt der Sonnengott alle fünfzig Jahre einen neuen

König. Dessen Pflicht ist es, sich eine Braut aus dem Kreis der

Priesterinnen zu nehmen, um dem Land Frieden und Wohlergehen zu

schenken. Die sture Celeste ist eine von ihnen, sie möchte jedoch keinen

wildfremden Mann heiraten und ihre Freiheit aufgeben. Sogar wenn der

neu berufene Sohn der Sonne niemand Geringeres ist als der gut

aussehende Fremde, der ihr kurz zuvor bei einem Angriff das Leben

gerettet hat. Auch Nathaniel ist wenig begeistert von seiner Rolle im Spiel

der Götter. Nichtsdestotrotz müssen die beiden ihre Bestimmung

akzeptieren. Denn das Königreich wird bedroht und nur mit vereinten

Kräften können sie dessen Bewohner schützen  …
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Francesca Peluso wurde 1995 in Hessen geboren. Schon früh erwachte

ihre Liebe zu Büchern, dem Lesen und Schreiben. Dabei hat sie eine

Vorliebe für fantastische Welten, mutige Heldinnen und große

Liebesgeschichten. Ihre Liebe für das gedruckte Wort veranlasste sie auch

dazu, Buchwissenschaft im schönen Mainz zu studieren. Neben ihrem

Studium ist sie begeisterte Tänzerin, Serienjunkie und Kaffeeliebhaberin.



Für Sophie

Soulmates aren’t just lovers.



PROLOG

Aus den Annalen der Götter

Im Land Sirion erzählen die Menschen ihren Kindern von den alten

Göttern.

Von Ilias, dem Gott der Sonne und Herr über die Hauptstadt Solaris.

Sie sprechen von seiner Gerechtigkeit und seinem Mut.

Sie erzählen ihnen von Silvia, Göttin des Waldes und Herrscherin über

die Felder von Silvina, die sich im Osten des Landes erstrecken. Sie

berichten von ihrer Aufrichtigkeit und Güte.

Sie erzählen von Marisa, der Göttin des Meeres, die über die westliche

Küstenprovinz Sirena und ihre umliegenden Seen und Grotten herrscht.

Sie verehren ihre Schönheit und ihre Anmut.

Sie erzählen ihnen von Samaya, Göttin des Himmels, die das nördliche

Gebirge sowie die Provinz Samara regiert. Sie bewundern ihre Stärke und

ihre Unabhängigkeit.

Und sie erzählen von Selinda, der Göttin des Mondes und Herrin über

die südliche Insel Sohalia. Sie rühmen ihre Weisheit und ihre Kraft.

Die Menschen erzählen ihren Kindern, wie die göttlichen Geschwister

Hand in Hand herrschten und in ganz Sirion für Frieden sorgten. Und wie

die Götter irdische Vertreter wählten, die in ihrem Namen herrschten, um

den Frieden zu bewahren. So berief jede der Göttinnen eine neugeborene



Tochter, die sich um ihr Land und dessen Bewohner kümmern sollte,

sobald sie zur Frau herangewachsen war. Diese Auserwählten wurden

Priesterinnen genannt, denn sie handelten im Namen ihrer Göttinnen.

Ilias, dem Ältesten der Götter, wurde eine größere Aufgabe zugedacht. Er

berief alle fünfzig Jahre einen jungen Mann, einen Sohn, der Sirion als

König regieren und eine der Priesterinnen zur Braut nehmen sollte. Durch

diese Heirat versprachen die Götter, Sirion weiterhin Frieden,

Wohlergehen und Harmonie zu schenken.

Doch vor zweihundertfünfzig Jahren ereignete sich ein tragisches

Schicksal. Die von Selinda auserwählte Tochter des Mondes kam bei einem

schrecklichen Unfall ums Leben. Die Göttin trauerte sehr um ihre gefallene

Tochter. Ihr Leiden reichte so tief, dass Selinda seither keine Auserwählte

mehr berief, aus Angst, erneut ihr geliebtes Gotteskind zu verlieren. An

diesem Tag verschwand die Göttin des Mondes und die Menschen

begannen, sie zu vergessen. Die Insel Sohalia ist seitdem ein verfluchter

Ort, der von den Bewohnern Solaris gemieden wird.

Die verbliebenen Auserwählten regierten Solaris von diesem Tag an

allein, darauf bedacht, die Lücke, die die Tochter des Mondes hinterlassen

hat, zu füllen.

Mögen die Gotteskinder lange leben und Ilias’ Auserwählter Sirion in

eine glorreiche Zukunft führen.



KAPITEL  1
DER TAG DER SONNE

Celeste

Als sie sechs Jahre alt war, sagten sie ihr, sie solle stets freundlich sein,

viele Freunde finden und ihrer Göttin keine Schande machen.

Als sie zwölf Jahre alt war, sagten sie ihr, sie solle fleißig lernen und zu

einer klugen und mutigen Frau heranwachsen, die ihre Göttin mit Stolz

erfüllt.

Als sie 17 wurde, sagten sie ihr, sie solle auf ihr Aussehen achten und

ihre Pflichten erfüllen, denn nur eine schöne und pflichtbewusste Frau

könne das Herz des Königs gewinnen und durch diese Heirat ihrer Göttin

Ehre erweisen.

An diesem Morgen lag Celeste in ihrem Bett und wünschte sich, sie

wäre wieder sechs Jahre alt. Mit sechs war das Leben noch einfach

gewesen, ihre einzige Aufgabe hatte darin bestanden, pünktlich zu ihrem

Unterricht zu erscheinen und keinen Unsinn anzustellen.

Mit 17 hatte sie plötzlich mit ganz anderen Schwierigkeiten zu kämpfen

und diese Schwierigkeiten würden heute ihren Höhepunkt finden.

***



Stöhnend drehte Celeste sich auf den Rücken und drückte sich das Kissen

ins Gesicht. Stimmen drangen durch die verschlossene Tür zu ihr durch.

Schon seit Stunden lag sie wach in ihrem Bett und lauschte dem lebhaften

Treiben vor ihrer Zimmertür. Zu ihrem eigenen Bedauern war sie erst weit

nach Mitternacht eingeschlafen und durch den Lärm der Bediensteten

bereits in den frühen Morgenstunden geweckt worden, nicht mehr in der

Lage, erneut einzuschlafen.

Und dabei hatte sie eigentlich ihren guten Willen zeigen und bei

Simeas Eintreffen ein tadelloses Äußeres präsentieren wollen. Doch ihr

fehlte die nötige Motivation, um überhaupt aus ihrem Bett aufzustehen.

Aufstehen würde bedeuten, dem Tag entgegenzutreten und genau das war

das Letzte, was Celeste tun wollte.

Jeder Bewohner und Angestellte des Palastes von Samara fieberte dem

heutigen Tag bereits seit Wochen, wenn nicht sogar Monaten, entgegen.

Denn heute Abend würde zu Ehren von Ilias, dem Gott der Sonne, ein

Bankett veranstaltet werden.

Nicht einen winzigen Moment lang hatte Celeste sich für das Bankett

begeistern können. Weder die Vorfreude ihrer Freundin Makena noch das

extra für sie angefertigte Kleid hatten ihre Meinung diesbezüglich ändern

können. Während alle den Gedenktag des Gottes bejubelten, veranstaltete

Celeste insgeheim eine Abschiedsfeier. Das Dinner war nur ein weiterer

Schritt auf dem Weg, der sie in drei Tagen von hier fortführen würde, und

dafür war sie bei weitem noch nicht bereit.

Ein Klopfen zerrte Celeste zurück in die Gegenwart und vertrieb ihre

düsteren Gedanken. Sie setzte sich auf. Ohne auf eine Antwort zu warten,

betrat eine zierliche Frau ihr Zimmer. Als sie Celeste erblickte, die noch in



ihr Nachthemd gehüllt im Bett war, stemmte sie ihre Hände in die Hüften

und warf der Siebzehnjährigen einen tadelnden Blick zu.

»Wieso bist du noch nicht angezogen? Wir müssen in einer Stunde

aufbrechen.«

Celeste fiel zurück in ihre Kissen und verdrehte genervt die Augen.

»Dir auch einen guten Morgen, Simea. Seltsam, ich kann mich gar nicht

daran erinnern, dich hereingebeten zu haben.«

Ein Schnauben war zu hören, aber Celeste machte sich nicht die Mühe,

aufzusehen. Erst als Simea ihr die Bettdecke wegzog, blickte sie sie an.

»Ich bin dein Vormund, also brauche ich keine Erlaubnis, um dein

Zimmer zu betreten. Und jetzt sei so gut und geh ins Badezimmer.«

Widerstrebend stand Celeste auf und trat vor ihre Kommode. Den Blick

in den Spiegel hätte sie lassen sollen. Sie hatte dunkle Ränder unter den

Augen und ihre roten Locken standen in alle Richtungen ab.

»Du siehst schrecklich aus.« Simeas Ton war trocken und ihre Augen

glitten kritisch über Celestes Erscheinungsbild hinweg.

»Bitte, nicht zu viele Komplimente am frühen Morgen.« Müde fuhr

Celeste sich über die Haare und versuchte, sie wenigstens ein kleines

bisschen zu glätten. Die Blondine trat vor und drückte Celeste auf den

samtenen Hocker vor der Kommode.

»Was hast du nur die ganze Nacht getrieben?«, fragte Simea, während

sie versuchte, die Locken ihres Schützlings zu bändigen.

»Ich war hin und her gerissen und konnte mich nicht entscheiden, ob

ich mein Ehegelübde schreiben oder meine Flucht planen sollte. Am Ende

hat die Müdigkeit gesiegt und ich konnte beides nicht vollenden.«

Celeste hatte ihren Kopf in die Hände gestützt und sah Simea durch

den Spiegel an. Ein mahnender Blick aus eisblauen Augen traf sie.



»Lass deine sarkastischen Bemerkungen, das ist nicht lustig.« Celeste

verdrehte die Augen und zuckte bloß mit den Schultern.

»Das war auch nicht als Scherz gemeint.«

Kopfschüttelnd trat Simea vor Celestes Schrank und legte ihr die

Kleidung für den heutigen Tag zurecht.

»Ich werde nach Makena rufen lassen, damit sie dir beim Anziehen

hilft. Ich erwarte dich in einer halben Stunde in der großen Halle.« Simeas

Ton ließ keine Widerrede zu. Also nickte Celeste bloß und Simea verließ

zufrieden lächelnd das Zimmer.

Kurze Zeit später klopfte es erneut.

»Komm rein.«

Makena trat durch die Tür und eilte mit einer Bürste und Haarnadeln

bewaffnet durchs Zimmer. Ihr zartes Gesicht umspielte ein Lächeln und

sie summte fröhlich eine Melodie. »Könntest du wenigstens so tun, als

hättest du schlechte Laune? Ich komme gerade mit deiner vor

Begeisterung überschäumenden Aura nicht klar.«

Ein glockenhelles Lachen durchdrang den Raum.

»Tut mir leid, aber im Gegensatz zu dir freue ich mich auf heute

Abend.« Mit hochgezogener Augenbraue sah Celeste ihre Freundin und

Zofe an.

»Das ist nicht zu übersehen.«

Makena trat hinter sie und begann, ihre langen Locken zu kämmen.

»Freust du dich denn wirklich gar nicht?« Celeste wusste, dass Makena

nicht verstehen konnte, warum sie selbst keine Begeisterung für den

heutigen Tag aufbringen konnte.

»Nein, wieso auch?«, Celeste wiederum verstand nicht, warum jeder

von ihr erwartete, sich auf den heutigen Tag zu freuen. Trotz ihrer wirklich



überzeugenden Argumente teilte niemand ihre Meinung.

»Bist du gar nicht neugierig, wie er sein wird?« Ein verträumter

Ausdruck trat auf Makenas Gesicht, was Celeste erneut mit hochgezogener

Augenbraue zur Kenntnis nahm. »Nein.« Wenn möglich wollte sie gar

nicht über das nachdenken, was dieser Tag mit sich bringen würde.

Doch Makena war mit dieser Antwort nicht zufrieden, denn sie sah ihre

Freundin durch den Spiegel tadelnd an.

»Wenn ich meinen zukünftigen Ehemann treffen würde, würde ich

mehr Vorfreude zeigen.«

Genervt verdrehte Celeste die Augen.

»Ich bin aber nicht du und ich kann leider keine Vorfreude für

jemanden aufbringen, den ich gar nicht kenne und vielleicht auch gar

nicht kennen lernen will. Und abgesehen davon ist er noch nicht mein

zukünftiger Ehemann.« Celeste stieß ein erleichtertes Schnauben aus und

fügte hinzu:

»Göttin sei Dank! Würde das feststehen, wäre ich schon längst über alle

Berge.«

Sie liebte ihr Amt als Priesterin, ihre Verantwortung dem Volk

gegenüber und ihren Glauben. Sie wollte die Götter in Sirion würdig

vertreten, ihren Glauben in die Welt hinaustragen und den Menschen

zurückbringen. Sie respektierte das System und die Entscheidungen des

Königs.

Wenn nur diese Heirat nicht wäre  … Warum verlangten die Götter sie

als Grundvoraussetzung für das Wohlergehen und den Frieden in diesem

Land? Ausgerechnet eine Heirat. Celeste wurde bei diesem Gedanken flau

im Magen. Sie war ein zu misstrauischer Mensch, der Kontrolle über sein

Leben brauchte, um sich auf einen Fremden einzulassen. Das passte



einfach nicht zu ihr. Sie hasste Überraschungen. Und was war

überraschender, als die Wahl eines neuen Königs, dessen Braut sie werden

könnte? Ob Celeste es wollte oder nicht. Der Gedanke der Flucht war

natürlich egoistisch. Sollte die Heirat zwischen dem neuen König und

einer von ihm gewählten Priesterin nicht stattfinden  – und das hatte es in

Sirion noch nie gegeben  –, wusste niemand, wie die Götter darauf

reagieren würden. Diese Heirat war wichtig, für Sirion und all seine

Bewohner. Und Celeste war als Priesterin für ihr Volk verantwortlich. Eine

friedvolle Zukunft war etwas, was sie ihm unter keinen Umständen

nehmen durfte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass sich Ilias’

Auserwählter für eine der anderen Priesterinnen entscheiden würde. In

einem Jahr würde Ilias’ Auserwählter zum neuen König gekrönt werden

und sich eine Braut unter ihnen aussuchen. Ein viel zu kurzer Zeitraum,

um jemanden wirklich kennenzulernen.

Ein Ziehen an ihren Haaren ließ Celeste aufstöhnen.

»Autsch, wofür war das denn?«, entgeistert sah sie ihre Freundin an,

doch diese schien ganz in ihre Arbeit vertieft.

»Verzeih, das war keine Absicht.« Das Lächeln auf Makenas Gesicht

sagte jedoch etwas ganz anderes.

»Alle Ordensschwestern munkeln bereits seit Wochen, wie er wohl sein

und besonders, wie er aussehen wird.« Celeste stöhnte erneut auf. Womit

hatte sie diese Unterhaltung am frühen Morgen verdient? Sie wusste, dass

sich der Palastklatsch seit geraumer Zeit um kein anderes Thema mehr

drehte, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich an diesen Gesprächen

beteiligen wollte. Sie hatte schon unzählige Fragen bezüglich ihres

potenziellen Ehemanns und zukünftigen Königs gestellt bekommen. Wie

er wohl hieße? Ob er groß sei? Ob er blaue Augen habe oder doch braune?



Was er für Hobbys habe? Und so weiter und so weiter. Celeste hatte den

Überblick über alle Fragen verloren, denn sie selbst wusste nun einmal

auch keine Antworten darauf. Im Gegenteil zu ihren Ordensschwestern

interessierte sie sich aber auch nicht dafür.

»Können wir vielleicht das Thema wechseln? Ich bin wirklich nicht in

der Stimmung, um mir darüber Gedanken zu machen.« Etwas enttäuscht

nickte Makena, doch ihr war anzusehen, dass Celeste es trotzdem nicht

geschafft hatte, ihr die gute Laune zu verderben. Und Celeste war froh

darüber, denn sie verlangte nicht von Makena, mit ihr gemeinsam Trübsal

zu blasen.

»Ich bin fertig«, sagte da die Zofe und Celeste stand auf. Sie betrachtete

sich im Spiegel. Zu ihrer Erleichterung hatte Makena es geschafft, die

Beweise für ihre kurze Nacht zu vertuschen. Ihre Haut strahlte förmlich

und ihre Wangen schimmerten rosafarben. Ihre wilden, roten Locken

waren zum Teil hochgesteckt und zu einem Kranz geflochten.

»Danke«, Celeste lächelte ihre Freundin an. Sie hätte mit der Arbeit von

Makena nicht zufriedener sein können. Sie ging auf ihr Bett zu, auf dem

Simea ihre Kleidung zurechtgelegt hatte. Eine cremefarbene Leinenhose

mit Stickereien, eine farblich dazu passende Bluse mit Verzierungen an

den Ärmeln und Perlenstickerei am Ausschnitt. Celeste war heilfroh, dass

Simea kein Kleid ausgewählt hatte. Ihr Vormund mochte von ihr

verlangen, sich heute tadellos zu präsentieren, aber ein Kleid an diesem

Morgen wäre für sie zu viel gewesen. Außerdem wäre der Fluchtversuch,

der Celeste noch immer im Kopf herumspukte, in einem Kleid schwierig

umzusetzen.

Wenige Minuten später schritt Celeste durch die Gänge des Palastes,

auf dem Weg in die Eingangshalle. Makena lief neben ihr her und zupfte



bei jeder Gelegenheit eine von Celestes Locken zurecht oder entfernte

einen imaginären Fussel von ihrer Bluse. Eine Gruppe von

Ordensschwestern, die eine hitzige Diskussion zu führen schien,

verstummte, als Celeste und Makena in den Flur einbogen. Gerade hatte

Celeste noch ein tuschelndes ›Gegen die anderen Priesterinnen hat sie

ohnehin keine Chance‹ aufschnappen können. Die Frauen musterten

Celeste, manche abschätzig, andere zweifelnd. Celeste ging mit

erhobenem Haupt und schnellen Schritten an ihnen vorbei. Sie wollte sich

auf keinen Fall anmerken lassen, dass es ihr etwas ausmachte, dass diese

Frauen hinter ihrem Rücken über sie redeten. So ging es bereits seit

Wochen. Egal, wo Celeste auftauchte, überall wurde über sie gesprochen

und nicht immer war das Gesagte freundlich. Ganz im Gegenteil. Celeste

empfand es sowohl als unverschämt als auch beleidigend, dass Menschen,

die in der Rangfolge sehr weit unter ihr standen, es wagten, über ihr

Privatleben zu urteilen. Vor einigen Wochen war sie mit Simea auf dem

Weg in die Küche gewesen, da hatten sie sogar mitbekommen, wie drei

Dienerinnen in der Küche eine Wette abgeschlossen hatten. Wen würde

der nächste König wohl wählen? Keines der Mädchen hatte auf sie gesetzt

und Celeste war sich nicht sicher, ob sie das als Kompliment oder als

Beleidigung interpretieren sollte. Doch in dem Moment damals in der

Küche war sie sprachlos gewesen. Und Simea außer sich vor Wut. Das war

einer der wenigen Augenblicke gewesen, in denen Celeste ihren Vormund

hatte schreien hören. Normalerweise war Simea für ihre Geduld und ihre

ruhige, wenn auch bestimmte Art bekannt. Selbst wenn sie andere tadeln

musste, war ihre Stimme dabei nur selten schneidend. Doch diese

Mädchen hatte Simea angeschrien. Und gerade erwischte sich Celeste

dabei, wie sie sich wünschte, Simea würde es bei diesen Ordensschwestern



wieder tun, denn sie selbst würde niemals den Mut aufbringen, sie

zurechtzuweisen.

Eine Berührung ihrer Hand ließ Celeste hinabblicken. Makena hatte

ihre Finger mit den ihren verschränkt und schenkte ihr ein

aufmunterndes Lächeln.

»Du weißt doch, dass sie bloß neidisch sind, oder?« Ihre Stimme war

sanft und Celeste bemühte sich zu einem Nicken. »Weißt du, wenn ich

solche Gespräche über dich mitbekomme, bete ich zu Samaya, dass Ilias’

Auserwählter umwerfend aussehen wird, damit sie alle vor Neid

erblassen.« Ein leises Lachen verließ Celestes Kehle. Sie war ihrer Freundin

dankbar für ihre Gebete, jedoch entsprachen sie nicht dem, was Celeste

sich wünschte. Auch sie hatte unzählige Male zu ihrer Göttin Samaya

gebetet. Jedoch ging es bei ihr vielmehr um alle möglichen Varianten, wie

der heutige Tag nicht stattfinden könnte. Wie sie aber mit Bedauern

feststellen musste, hatte Samaya ihre Gebete nicht erhört.

»Glaubst du, dass der Auserwählte aus Samara kommt? Ich hoffe es so

sehr, ich könnte es nicht ertragen, ihn erst in drei Tagen zu treffen, wenn

wir in der Hauptstadt ankommen.« Makena war schon wieder Feuer und

Flamme für das anstehende Großereignis und plapperte fröhlich weiter.

Celeste schüttelte den Kopf und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

Auch wenn sie Makena nur mit halbem Ohr zuhörte und ab und an nickte,

beneidete sie ihre Freundin um deren Begeisterung. Celeste wünschte

sich, sie könne nur einen Bruchteil von Makenas Enthusiasmus

aufbringen. Doch bei diesem für sie so heiklen Thema war ihr das einfach

unmöglich.

Als sie die Türen zur Großen Halle passierten, wartete bereits eine

kleine Gruppe auf sie, darunter Simea und einige hochrangige



Ordensschwestern. Die Ordensschwestern knicksten leicht bei Celestes

Ankunft, die wiederum respektvoll den Kopf neigte. Simea trat auf ihren

Schützling zu und gemeinsam verließen sie den Palast von Samara.

»Bist du bereit?«, Celeste blickte zu Simea, die sie auffordernd ansah.

»Habe ich denn eine Wahl?« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ein

ironisches Lächeln aufzusetzen.

»Nein.« Und mit diesem Wort erwiderte Simea das Lächeln, woraufhin

Celeste die Augen verdrehte.

Vor dem Tor warteten bereits zwei Kutschen und eine Gruppe Soldaten

auf sie. Eine der Kutschen war aus hellem Holz und mit Schnitzereien

verziert, die an Wolken erinnerten. Die vier Fahnen dieser Kutsche, eine

für jedes Gotteskind, zierte je eine goldene Triskele. Drei Spiralen, die sich

von außen zu einem zentralen Punkt in der Mitte hin eindrehten. Das

Symbol der Götter.

Nervös fuhr Celeste mit der Hand über ihren Nacken. Auch dort war

seit ihrer Geburt eine Triskele abgebildet. Feine Linien, die sich leicht von

ihrer Haut abhoben, als wären sie in diese eingebrannt worden. Das

Zeichen, dass sie von einer Göttin berufen worden war.

Celeste stieg in die Kutsche und setzte sich neben Simea. Ihnen

gegenüber hatte Makena Platz genommen. Außer ihnen war es nur dem

Gesandten von Samara, Lord Adrian, erlaubt, diese Kutsche zu benutzen.

Die Ordensschwestern fuhren in der zweiten Kutsche, einer einfachen

Postkutsche, und Celeste war froh, sie los zu sein. Wenn auch nur für

kurze Zeit. Die fünf Wachen begleiteten die Eskorte zu Pferd.

Als sie den Innenhof verließen und über die südliche Brücke fuhren,

blickte Celeste aus dem Fenster und betrachtete ihr Zuhause.



Der Palast von Samara war atemberaubend. Wie auch der Tempel, der

sich in seinen Mauern befand. Inmitten eines Bergsees, der sich über die

Jahrhunderte tief in die Erde gegraben hatte und dessen Oberfläche vom

Palast aus kaum noch zu sehen war, ragte der Berg empor, auf dem der

samarische Palast erbaut worden war. Durch eine Vielzahl von Brücken

war er mit dem Festland von Samara verbunden. Von oben wirkte es wie

die Strahlen der Sonne. Aus dem umliegenden Gebirge bahnten sich

Flüsse ihren Weg hinunter in den Bergsee. Eine einzige Quelle entsprang

innerhalb der Palastmauern, um letztendlich auch in die Schlucht zu

fließen.

Die Schönheit des Anblicks erstaunte Celeste jedes Mal aufs Neue. Es

erfüllte sie mit Stolz, Priesterin des heiligen Tempels zu sein, auch wenn

das bedeutete, als Kandidatin für den zukünftigen König des Landes

infrage zu kommen.

Die Fahrt zum Festland von Samara verlief größtenteils schweigend

und Celeste war froh, als sie endlich den Großen Platz erreicht hatten. Die

Tür der Kutsche wurde geöffnet und ein Wachmann half erst Simea, dann

Celeste und anschließend Makena hinaus. Bei ihrer Ankunft waren bereits

vereinzelte Freudenrufe zu hören gewesen, doch als sie ausstiegen, hatte

sich eine ganze Menschenmasse um ihre Kutsche versammelt, um Celeste

zuzujubeln.

Gemeinsam mit ihren Anhängern überquerte Celeste den Platz, auf

dem gerade Markt war. Es herrschte ein buntes Treiben und Celeste

bestaunte die vielen verschiedenen Stände. Edle Stoffe, buntbemaltes

Porzellan und Seifen. Auch der Duft von frischgebackenem Brot drang ihr

in die Nase. Die Menschen bestaunten wiederum ihr Gefolge. Viele

streckten ihre Hände nach ihr aus und Celeste ergriff sie, lächelte den



Menschen zu und segnete sie. Sie kannte das auch, wenn sie eine der

umliegenden Städte besuchte, doch in Samara war es immer etwas

Besonderes. Hier war ihre Heimat. Die Bewohner kannten sie, seit sie ein

Baby war, und vermittelten Celeste das Gefühl von Geborgenheit.

Sie würde Samara vermissen während ihrer Reise. Beinahe drei Monate

würde sie ihre Heimat nicht sehen. Für Celeste eine viel zu lange Zeit.

Bisher hatte sie höchstens für wenige Tage die Stadt verlassen. Und es

wäre ihr lieber, wenn das so bleiben würde.

Eine alte Dame mit gekrümmtem Rücken trat an Celeste heran und

ging vor ihr in die Knie. Das Mädchen nahm die Hände der Frau in ihre

eigenen und zog sie wieder auf die Füße.

»Ihr wisst doch, dass ich nicht möchte, dass sich jemand vor mir

verneigt.« Die Frau lächelte und unzählige Falten erschienen um ihre

Augen.

»Das ist mir bewusst, Priesterin, aber ich möchte es trotzdem tun.

Heute ist ein großer Tag für Euch, ich bete, dass Samaya an Eurer Seite

steht und über Euch wacht.«

Mit Mühe erwiderte Celeste das Lächeln der Frau und drückte zum

Dank ihre Hände.

»Das hoffe ich auch für Euch. Möge die Göttin Euch beschützen.« Sie

verabschiedete sich von der alten Dame und gesellte sich zu Simea, die

ihren Blick über den Platz schweifen ließ.

Die Sonne würde noch eine Stunde brauchen, um ihren höchsten Stand

zu erreichen. Celeste blieb also noch Zeit, bevor Ilias seinen Auserwählten

berufen und damit Sirion einen neuen König schenken würde.

»Ist es mir gestattet, eine Runde über den Markt zu schlendern oder

erwartest du von mir, dass ich eine Stunde lang eine Statue imitiere?«



»Ich habe nichts dagegen, wenn du dich umsiehst, aber ich habe etwas

dagegen, wenn du allein gehst.« Simea sah ihren Schützling an, den Schalk

in ihren blauen Augen.

»Wir wollen schließlich nicht, dass du die Flucht ergreifst und ich in

einer Stunde ohne Priesterin dastehe, wenn du deine Rede für den Tag der

Sonne vor dem Volk hältst, oder?«

Ein ironisches Grinsen erschien auf Celestes Gesicht.

»Das kommt ganz drauf an, wen du fragst. Aber ich nehme an, wenn ich

dem nicht zustimme, muss ich an deiner Seite bleiben.« Simea nahm

Celeste am Arm und hakte sich bei ihr unter.

»Wie gut ich dich doch erzogen habe.« Bei dieser Aussage verdrehte

Celeste bloß lachend die Augen.

»Sei in einer Stunde wieder hier, verstanden?« Sie spürte Simeas

eindringlichen Blick auf sich ruhen, also nickte sie.

»Celeste, ich hoffe du weißt, dass heute der Tag ist, für den du geboren

wurdest. All das hier geschieht aus einem Grund, vergiss das bitte nicht.

Egal, für wen sich der König in einem Jahr entscheiden wird, diese

Hochzeit wird dem Land Wohlergehen und Frieden bringen.« Wie

ferngesteuert griff Celeste mit der freien Hand in ihren Nacken und strich

über die Triskele. Ihr war natürlich bewusst, welche Rolle sie zu spielen

und welche Aufgabe sie zu erfüllen hatte, aber das hieß nicht, dass sie sich

ihrem Schicksal einfach so fügen wollte. Zu Celestes großem Bedauern

teilte Simea ihre Ansichten jedoch nicht.

»Wie könnte ich das je vergessen? Du erinnerst mich doch beinahe

täglich daran.« Liebevoll legte Celeste ihren Kopf auf Simeas Schulter und

drückte ihre Hand, bevor sie sich von ihr löste und auf den ihr am

nächsten gelegenen Marktstand zulief.



»Ich bin in einer Stunde wieder hier.«

Damit drehte sie sich um und ging rasch ein paar Schritte, um aus

Simeas Sichtweite zu verschwinden. Celeste seufzte tief auf vor

Erleichterung. Endlich war sie allein. Sie hatte es geschafft, sich einige

Meter von den anderen Ordensschwestern zu entfernen und ihren

neugierigen Fragen und unnötigen Kommentaren zu entkommen. Nur

zwei Wachen blieben zu ihrer Sicherheit bei ihr, hielten sich aber dezent

im Hintergrund. Die Priesterin zog ihren Umgang enger um sich und

setzte die Kapuze auf. So war sie vor Blicken geschützt und konnte sich in

aller Ruhe auf dem Markt umsehen. Der Stand der Goldschmiede war ihr

erstes Ziel.

Celeste blieb stehen und begutachtete die Ware der Schmuckkunst. Ein

goldener Haarkamm erweckte ihre Aufmerksamkeit. Behutsam nahm sie

das Schmuckstück in die Hand und besah sich die filigrane Arbeit. Das

Handstück des Kammes war mit goldenen Blüten und mit Aquamarin und

Rosenquarz verziert.

»Eine ausgezeichnete Wahl. Dieser Kamm ist ein Unikat. Aber, wenn

Ihr es mir gestattet, Priesterin: Zu dem Rot Eurer Haare würden

Smaragde, Rubine oder auch Saphire besser passen.« Der alte Mann

schenkte ihr ein Lächeln. Sein Gesicht war faltig und er trug ein Monokel

am linken Auge.

»Wenn Ihr möchtet, zeige ich Euch gern noch andere Kämme.« Er

bückte sich, um in einer der Kisten unter dem Tresen zu wühlen, doch

Celeste unterbrach ihn.

»Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Der Kamm soll ein Geschenk

sein.« Zärtlich strich sie über die Schmuckblüten.



»Wie Ihr wünscht, Priesterin. Diejenige wird sich bestimmt sehr

darüber freuen.« Ein Lächeln stahl sich auf Celestes Gesicht und sie nickte.

Jedenfalls hoffte sie, dass sich Laila über den Kamm freuen würde. Blau

und Rosa, die Farben der Edelsteine, waren immerhin ihre

Lieblingsfarben. Celeste bezahlte den Kamm, der Händler verschnürte ihn

gut und verabschiedete sich mit einer Verbeugung von ihr.

Celeste wandte sich einer ihrer Wachen zu und hielt ihr das Päckchen

entgegen. »Flint, könntet Ihr den Kamm für mich zur Kutsche bringen?

Ich möchte ihn ungern bei mir behalten.« Der Angesprochene nickte

Celeste kurz zu, nahm ihr das Paket ab und machte sich eilig auf den Weg

zurück zur Kutsche.

Celeste freute sich schon auf Lailas Gesicht, wenn sie ihr den Kamm

nachher überreichen würde. Laila liebte Geschenke beinahe so sehr, wie

sie Kuchen liebte.

In Gedanken versunken, achtete Celeste nicht auf ihre unmittelbare

Umgebung und lief prompt in jemanden hinein. Mit dem Gesicht prallte

sie dabei gegen einen harten Rücken, was sie leise fluchen lies. Sie rieb

sich die Nase, als die Person sich zu ihr umdrehte.

»Pass gefälligst auf, wohin du gehst!« Celeste blickte in ein grünes

Augenpaar, das ihr kalt entgegenblickte. Es gehörte zu einem jungen

Mann mit dunkelblonden Haaren, der die Priesterin abschätzig musterte.

Niall, die verbliebene Palastwache, bemerkte den Vorfall und wollte Celeste

zu Hilfe eilen, aber die hob nur die Hand, um zu zeigen, dass alles in

Ordnung war. Niall blieb in einiger Entfernung stehen, musterte den

Fremden aber argwöhnisch und genau.

»Entschuldige bitte, ich habe nicht aufgepasst.«



Trotz des abfälligen Tonfalls, den der Fremde ihr entgegengebracht

hatte, entschied sich Celeste dazu, freundlich und höflich zu bleiben. Sie

wollte keinen Ärger, bloß etwas Ruhe und Frieden, um sich gedanklich auf

ihre Rede für das Fest vorzubereiten. Der junge Mann zog eine

Augenbraue nach oben und seine Lippen waren zu einem harten Strich

verzogen.

»Benutz deine Augen! Wofür hast du sie sonst?« Mit diesen Worten

rempelte er sie grob an und verschwand in der Menge. Celeste rieb sich

schockiert die schmerzende Schulter, gegen die der Fremde gestoßen war.

»Ist alles in Ordnung, Priesterin?« Die Wache kam zu ihr und legte ihr

behutsam die Hand auf die Schulter. Celeste nickte nur, lächelte den Mann

schwach an und ging weiter.

Für gewöhnlich brachten die Menschen ihr Respekt, meistens sogar

Zuneigung entgegen, manchmal wurde hinter ihrem Rücken über sie

geredet  – natürlich, das war der Neid  –, doch noch nie war ihr Abneigung

in einer solchen Heftigkeit entgegengebracht worden.

Wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Das Verhalten dieses Kerls

brachte sie innerlich zum Kochen.

Was bildete dieser Typ sich ein? Was glaubte er, wer er war? Selbst

wenn er nicht wusste, wer sie war  – sein Verhalten wäre jeder Frau

gegenüber unangebracht gewesen.

Celeste schüttelte den Kopf. Sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen.

Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen und sie wollte Simea stolz machen  –

und, ehrlich gesagt, auch ein wenig sich selbst.

Sie war ihr Leben lang auf diesen Tag vorbereitet worden und Celeste

würde ihn sich nicht von einem respektlosen Rüpel verderben lassen. Sie



versuchte zu verdrängen, dass sie heute Morgen noch mit dem Gedanken

ihrer Flucht gespielt hatte  …

Ein Blick zum Himmel verriet ihr, dass die Sonne in weniger als einer

Stunde ihren höchsten Stand erreicht haben würde.

Dann war es endlich so weit.

Ilias, der älteste Gott von Sirion, würde seinen Sohn berufen. Einen

jungen Mann aus Sirion, der den Thron besteigen und über das Land

herrschen würde.

Im Gegensatz zu Celeste und den anderen Priesterinnen, die von ihren

Göttinnen direkt nach der Geburt auserwählt worden waren, erwählte Ilias

seinen Sohn erst im Mannesalter. Das Leben dieses jungen Mannes würde

sich für immer verändern. Dabei konnte jeder von Ilias, dem Gott der

Sonne, berufen werden. Jeder Bauer, jeder Handwerker, jeder Händler.

Der familiäre Hintergrund und die Herkunft spielten keine Rolle.

Celeste dachte an König Miro. Er stammte, ebenso wie seine

verstorbene Königin, aus der Küstenprovinz Sirena im Süden von Sirion

und seine Eltern waren einfache Fischer, wie er selbst einmal einer

gewesen war. Nur seine Freundschaft mit Nanami, der Tochter des Meeres

und Priesterin von Sirena, hatte ihn von anderen unterschieden. Dann war

er berufen worden und hatte den Thron des Landes bestiegen. Ein einziger

Tag, eine einzige Entscheidung, hatte die Macht, das Leben eines

Menschen und seiner Liebsten aufs Gewaltigste zu ändern.

»Können wir uns von der Menge entfernen, Niall? Ich brauche etwas

Ruhe.« Celeste sah ihre Wache bittend an, die sie sofort am Ellbogen nahm

und sie sanft, aber bestimmt in eine Seitenstraße schob. Die Priesterin

setzte sich auf eine Treppe, die zu einem Haus hochführte, schloss die

Augen und legte ihren Kopf in den Nacken, fing so die Sonnenstrahlen ein.



Ein erleichtertes Seufzen entwich ihren Lippen. Die plötzliche Stille war

wohltuend. Große Menschenmassen, das ganze Gewusel und das

Stimmengewirr waren auf Dauer einfach zu viel.

»Wann müssen wir zurück?« Noch immer streckte sie ihr Gesicht der

Sonne entgegen und genoss die Wärme der Sonne auf ihrer Haut. Die

anhaltende Stille ließ sie die Stirn runzeln.

»Niall?« Celeste öffnete die Augen, nur, um sie erschrocken

aufzureißen.

»Ich glaube nicht, dass Niall dir antworten wird.«

In einiger Entfernung lag ihre Wache Niall auf dem Boden. Offenbar

bewusstlos. Eine Platzwunde auf der Stirn. Über ihm stand breitbeinig der

junge Mann vom Markt, der sie so respektlos behandelt hatte. In seiner

Hand hielt er einen Stein, an dem das Blut ihres Leibwächters klebte.

Augenblicklich erwachte Celeste aus ihrer Starre. Sie sprang auf,

brachte eine noch größere und damit hoffentlich sichere Distanz zwischen

sich und ihren Angreifer.

»Was zur Göttin?! Hast du ihn umgebracht?« Entsetzt starrte sie auf

Niall, der noch immer reglos am Boden lag.

»Keine Sorge, Priesterin, dem geht’s gut. In ein paar Minuten  – oder

Stunden  – wird er mit Kopfschmerzen wieder erwachen.«

Auf dem Gesicht des Fremden prangte ein selbstsicheres Grinsen. Seine

dunkelblonden Haare waren wirr und seine grünen Augen fixierten sie

wie ein Raubtier seine Beute. Celeste geriet in Panik. Ihre Hände wurden

schwitzig und ihre Augen glitten von dem Fremden zu Niall und wieder

zurück. Ihr Angreifer war groß, bestimmt eins achtzig, und seine

Schultern breit. Selbst das locker sitzende helle Leinenhemd, das er trug,



konnte nicht verbergen, dass er muskulös war. Angst kroch in ihre

Gliedmaßen und eine Gänsehaut überzog ihren Nacken und die Arme.

Der Fremde kam einige Schritte auf sie zu, den Stein warf er dabei

achtlos zur Seite.

»Und nun, Priesterin, werden wir uns unterhalten.«



KAPITEL  2
DIE TRISKELE

Celeste

»U–Unterhalten? Ist das dein Ernst?!« Celestes Stimme klang leicht

hysterisch.

»Du schlägst meine Wache bewusstlos und erwartest von mir, dass ich

mich mit dir unterhalte? Bist du vollkommen verrückt?«

Vermutlich wäre es klüger gewesen, ihr Temperament im Zaun zu

halten, aber dafür war es bereits zu spät. Celeste war panisch, verängstigt  –

aber gleichzeitig auch unglaublich wütend.

»Glaub mir, Priesterin, das ist mein voller Ernst.« Er klang ruhig. Ruhig

und entschlossen. Seine Augen taxierten sie noch immer und Celeste

fühlte sich unwohl unter seinem stechenden Blick.

Was wollte er bloß von ihr? Celeste schluckte und sah ihn

herausfordernd an.

»Warum, in Ilias’ Namen, sollte ich mit dir reden? Was hält mich davon

ab, lautstark nach Hilfe zu rufen? Der Marktplatz ist voller Wachen, die

einzig und allein zu meinem Schutz hier sind.«

Sie wollte ihn verunsichern. Nur ungern wollte sie tatsächlich anfangen

zu schreien und ausgerechnet am heutigen Tag eine Szene machen. Wenn



Simea herausfand, dass Celeste bedroht worden war, würde sie sie nicht

wieder aus den Augen lassen. Niemals wieder würde man sie ohne

Begleitung irgendwo hingehen lassen. Beobachtet und verfolgt bei jedem

Schritt. Celeste konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen.

Der Fremde sah nicht beeindruckt aus. Ganz im Gegenteil. Sein rechter

Mundwinkel hob sich und ein Grübchen kam zum Vorschein.

»Deine Wachen machen ihre Arbeit wirklich ausgezeichnet.« Er sah auf

Niall herab.

»Du solltest vielleicht darüber nachdenken, dir fähigeren Begleitschutz

zu suchen. Und jemanden, der weiß, dass er seinen Schützling nicht mit

nur einer Wache herumlaufen lässt. Bei so geringem Widerstand könnte

schließlich jemand auf die Idee kommen, die Priesterin zu überfallen oder

gar zu entführen.«

Seine tiefe Stimme triefte vor Sarkasmus. Lässig kam er weitere

Schritte auf sie zu und blieb dann stehen. Er legte seinen Kopf zur Seite

und musterte sie kritisch. Die Art und Weise, wie er sie ansah, hatte nichts

Anzügliches, sein Blick war vielmehr  – neugierig. Dennoch kam sich

Celeste vor wie ein Vieh auf dem Markt und ihre Augen verengten sich zu

Schlitzen.

»Ich dachte immer, Priesterinnen müssten größer sein. Du bist ja

winzig.« Für einen kurzen Moment entglitten Celeste die Gesichtszüge.

Nicht nur, dass er sie bedrohte, nein, jetzt machte er sich auch noch über

sie lustig. Vergessen waren Panik und Angst. Das einzige Gefühl, das heiß

durch ihre Adern floss, war Wut.

»Was willst du von mir?«, presste sie hervor. Celeste hatte Mühe, sich zu

beherrschen. Inzwischen bereute sie es, dass sie auf dem Marktplatz so



höflich zu ihm gewesen war. Niall hätte ihn schon dort verhaften sollen,

dann wäre sie niemals in diese Situation geraten.

Der Fremde sah sie jetzt belustigt an und während er das tat, versuchte

Celeste, seine Aura zu ergründen. Ihre Gabe, die sie von ihrer Göttin

Samaya geschenkt bekommen hatte, half ihr dabei, Wesenszüge und

Absichten von Menschen zu erkennen.

Celeste würde von sich selbst nie behaupten, eine gute

Menschenkennerin zu sein, aber dank ihrer Fähigkeiten nahm sie viel

mehr wahr, als andere mit ihren Augen sahen.

Sie konzentrierte sich auf ihn. Versuchte, die Farben und Gefühle

seiner Aura heraufzubeschwören.

Irritiert runzelte sie die Stirn. Egal, wie sehr sie sich auch bemühte, es

geschah gar nichts.

Das war ihr noch nie passiert. Schon seit ihrer Kindheit konnte die

Priesterin die Auren von Menschen sehen, die sich als Farben

niederschlugen, die wild um ihr Gegenüber herum pulsierten. Am Anfang

hatte Celeste diese Farben nicht deuten können, doch inzwischen wusste

sie um die Eigenart jeder einzelnen von ihnen. So hatten sich ihr über die

Jahre immer wieder neue, ganz verschiedene menschliche Gefühle gezeigt,

die Celeste erst hatte lernen müssen, in ihren unterschiedlichen Nuancen

richtig zu deuten. So war Grün nicht gleich Grün, die Farbintensität war

entscheidend, um Gefühle und Absichten ihres Gegenübers deuten zu

können. In ihrem Leben war ihr noch nie jemand begegnet, dessen Aura

für sie unsichtbar war.

Celeste schluckte. Was hatte das zu bedeuten? Vor Verunsicherung

kroch wieder eine leise Angst in ihr hoch.


